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kenden, gütigen und heiligen Gottes. Es geht darum, ob das, worum
die Chriftenheit feit neunzehn Jahrhunderten im Unfer Vater
tagtäglich bittet, eine Utopie bleiben oder Wirklichkeit werden foil, um
die uralte, für jede Zeit neue Botfchafl: Das Himmelreich ift
herangekommen, darum ändert euren Sinn und glaubet an das Evangelium.

K. v. Greyerz.

Wie ein Märchen, aber Wirklichkeit.
Unfere militariftifchen Gegner pflegen uns zum Hohne entgegen

zu halten, daß wir offenbar, wenn der Feind über die Grenze breche
(jenfeits der Grenze wohnt ja nach dem Phantafiebild diefer Menfchen

immer der „Feind"!), ihm ftatt unferer fiegreichen Armee (die
fich übrigens nach der Meinung der gleichen Gegner in den Alpen
verftecken würde!) mit ihren Kanonen und Mafchinengewehren weiß
gekleidete Jungfrauen mit Blumen und Kränzen zur Begrüßung ent-
gegenfchicken würden. Selbftverftändlich wiffen wir, daß die Dinge
fich ziemlich anders entwickeln würden: den Brifanzgranaten und
Giftgasbomben, die zur Einleitung einer folchen „Begegnung" auf
Zürich, Bafel, Ölten und Bern fielen, könnten wir fchon keine
weißgekleideten, Blumen und Kränze tragenden Jungfrauen entgegen-
fchicken. Aber liehe da, was auch wir Antimilitariften für ein Märlein

hielten, ill einmal, einmal wenigflens, Wirklichkeit gewefen. Und
wie hat fich diefe Wirklichkeit dargeftellt?

Als Alfred Page aus Neufeeland bei uns war,1) erzählte er uns
Folgendes, und feine Perfönlichkeit verbürgt uns die genaue Wahrheit

feines Berichtes:
Die Engländer trafen, als fie Neufeeland befiedelten, das Land

im Befitze eines Volkes, das noch ganz urtümlichen Charakter hatte.
Es waren die Maori. Sie lebten noch in der Kultur der Steinzeit,
kannten aber nicht einmal Pfeil und Bogen. Menfchenfrefferei war
bei ihnen Sitte. Sie bekehrten fich dann zum Chriftentum. In kürzefler
Frift waren fie bei der Kultur der chriftlichen Engländer angelangt.
In den Schulen find die Kinder der Maori denen der Engländer an
Geift und Begabung eher überlegen. Es befteht zwifchen den beiden
Raffen auch Connubium, d. h. fie verheiraten fich ohne Rückhalt
miteinander, und die Mifchlinge flehen auf einer befonders hohen
Stufe. Die Maori genießen auch vollkommen die gleichen bürgerlichen

Rechte wie die englifchen Anfiedler. Alles Tatfachen von großer

Bedeutfamkeit, wie jeder fofort erkennen wird. Doch wollen
wir dabei nicht verweilen, fondern jene Gefchichte wiedererzählen.

In den Anfängen der englifchen Befiedelung gab es natürlich
allerlei Konflikte zwifchen den Eingeborenen und den Ankömm-

x) Vgl. Perfonalia.
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fingen. Diefe trachteten möglichfl viel Land in ihren Befitz zu bringen.

Dabei kam es gelegentlich zu kriegerifchen Exekutionen gegen
die Maori. So follte einmal einer ihrer Stämme fein Land den neuen
Ansiedlern hergeben. Da er das nicht freiwillig tun wollte, wurde
gegen ihn eine militärifche Expedition ausgefchickt. Schon näherten
fich zweitaufend mit modernen Waffen ausgerüftete europäifche
Soldaten dem Dorfe, worin der Häuptling des Stammes feinen Sitz
hatte. Diefer, ein durch feine Tugend und Weisheit weit herum
berühmter Mann, hatte fich vor kurzem mit feinem ganzen Stamm
zum Chriftentum bekehrt. Was tat er nun? Er ließ feine Stammes-
genoffen zufammen kommen und erklärte ihnen Folgendes: „Meine
Kinder! Es kommen weiße Soldaten gegen uns, um uns mit Gewalt
unfer Land zu rauben. Was follén wir tun? Sollen wir unfere Waffen

nehmen und uns verteidigen? Das täten wir, wenn wir noch den
Götzen dienten. Aber wir haben ja von den Weißen die Lehre Chrifti
empfangen. Diefe befiehlt uns, nicht Böfes mit Böfem zu vergelten,
fondern Böfes mit Gutem. Als Chriften muffen wir aber doch Chriftus

gehorchen. Darum befehle ich Euch dies: Ihr Männer und Jünglinge,

verfammelt Euch auf dem Dorfplatz, ohne Waffen, zu friedlicher

Beratung. Ihr Frauen, backet Kuchen für die ankommenden
Soldaten. Ihr Jungfrauen und Kinder aber, ziehet Eure Feftkleider
an, nehmet Blumen und Kränze, geht den Soldaten entgegen,
begrüßet fie durch Lieder, Tänze und Spiele. So wollen wir die Lehre
Chrifti üben. Sollten wir etwas anderes tun?"

Und fo gefchah es. Die zweitaufend „chriftlichen" Soldaten, die
fchuß- und flichbereit dem Dorfe nahten, flaunten, als ihnen ein
Zug von feftlich gekleideten, fingenden Jungfrauen und Kindern
entgegenkam, ihnen Blumen und Kränze zum Gruße bot und zum
Willkomm einen Reigentanz aufführte. Nicht wiffend, wie ihnen gc-
fchehe, folgten fie dem Zuge ins Dorf. Dort trat ihnen aus dem Ring
der Männer und Jünglinge feierlich und freundlich der greife Häuptling

entgegen und lud die Führer mit ihrem Kriegsvolk zu Beratung
und Mahl ein. Und fchon erfchienen die Frauen mit Kuchen und
fonftigem Backwerk. Was war zu tun? Da war nichts zu machen.
Man fetzte fich zufammen, aß und trank, fang und tanzte. Aus der
geplanten Schlacht und Schlächterei wurde ein Volksfefl und die
Soldaten zogen lachend und befchämt ab; das Land aber blieb den
Maori und es war die letzte militärifche Expedition gegen fie gewefen.

So gefchehen nicht in märchenhafter Vorzeit, fondern im erften
Drittel des letzten Jahrhunderts, im hellen Licht der Gefchichte —
nicht geträumt, fondern wirklich gefchehen! L. Ragaz.
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